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1. Kapitel


Das Leben von Peter Maurer verlief bisher relativ unspektakulär. Als Sohn eines ganz normalen Arbeiterehepaares hatte er schon einige Höhen und Tiefen durchgestanden. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren wusste er bereits, dass das Leben kein Zuckerschlecken war und nicht nur aus Sonnentagen bestand.


Mit fünfzehn Jahren hatten ihn seine Eltern darüber aufgeklärt, dass er nicht ihr leiblicher Sohn ist, sondern im Alter von nur wenigen Tagen von ihnen adoptiert worden war. Eine Erkenntnis, wenn nicht gar ein kleiner Schock, die einen so jungen Menschen in der Pubertät zunächst einmal intensiv zum Nachdenken bringt. Wo komme ich her, warum lebe ich bei einer anderen Familie, wo sind meine leiblichen Eltern? Wobei manche Betroffene aus Enttäuschung nur von ihren Erzeugern sprechen.


Dabei war es in keiner Weise so, dass Peter während seiner Kindheit zunächst irgendetwas vermisst hätte. Er war gut behütet aufgewachsen, brachte auch die Schule mit ordentlichen Ergebnissen hinter sich, da ihm das Lernen im Grunde genommen recht leichtfiel. Lediglich die Tatsache, dass die Familie keine großen Reichtümer besaß und sich dadurch nicht alle Jugendträume verwirklichen ließen, nagte manchmal etwas an ihm. Hatten die Schulkameraden oftmals die neuesten Klamotten oder technischen Geräte zu eigen, musste Peter hier meist passen. Erstens waren seine Eltern nicht gerade sonderlich vertraut mit diesen technischen Dingen, zweitens gab es ihrer Ansicht nach Wichtigeres, als den modernen Schnickschnack.


Eine gesunde Grundlage im Leben ist mehr wert, als immer nur dem neuesten Trend hinterherzulaufen, war ein Satz, den er in solchen Situationen von den Eltern zu hören bekam. Das kleine Häuschen sollte komplett schuldenfrei sein, wenn man sich schon in ein paar Jahren zur Ruhe setzen würde, sodass man im Alter wenigstens in dieser Richtung abgesichert war. Außerdem würde es ja auch ihm selbst einmal zugutekommen, wenn er sich später um ein Dach über dem Kopf keine großen Sorgen zu machen brauchte. Einzig den Luxus, dass Peter das Gymnasium besuchen und im Anschluss studieren konnte, hatten sie sich geleistet. Die neue Computeranlage mit Internetanschluss bekam er zum bestandenen Abitur. Dass seine Eltern deshalb ihren schon seit längerem geplanten Urlaub verschieben mussten und der alte Wagen in der Werkstatt nochmal durch den TÜV gepeitscht wurde, war ihm erst später so richtig bewusstgeworden, da diese Dinge in den meisten Familien bereits zur grundlegenden Alltagsausstattung gehörten.


Den Nebenjob, der er sich während seines Studiums gesucht hatte, um sich das Geld für den Führerschein zu verdienen, verschwieg er seinen Eltern. Er wusste, dass es für sie nicht einfach war, ihrem Sohn nur immer das Notwendigste zu ermöglichen. Dies alles trug in Peters Augen, wie er später feststellte, unter anderem wohl auch dazu bei, dass er nie einen sonderlich großen Freundeskreis sein Eigen nennen konnte. So saß er die meiste Zeit an seinem PC und betrieb Recherchen zu seinem aktuellen Studienthema über die ‚Armutsgrenze im ländlichen Raum‘. Beim Lesen mehrerer Betrachtungen von unterschiedlichen Institutionen konnte er feststellen, dass sich dieses Thema sehr breitgefächert darstellte. Die meisten Verfasser dieser Berichte kamen auf ein gemeinsames Fazit, dass Armut nämlich nicht alleine auf das Einkommen oder den materiellen Besitz zurückgeführt werden könne. Vielmehr spielen auch soziale Kompetenz und gesellschaftliches Ansehen eine nicht ganz unerhebliche Rolle dabei.


Da es sich in Peters Augen dabei doch um ein recht theoretisches und trockenes Thema handelte, versuchte er, es etwas aufzulockern, indem er im Netz nach sogenannten gutsituierten Menschen suchte. Familien, denen auf den ersten Blick schon anzusehen war, dass man sie zu den sogenannten besseren Kreisen der Gesellschaft rechnen durfte. Unzählige Beispiele zeigten sich ihm auf. Vor allem die schillernde Promiszene verstärkte den Neidfaktor beim Betrachten der eigenen Situation.


Doch nicht nur in den Reihen der Stars und Sternchen wurde Peter fündig. Auch ganz normale, besser gestellte Familien weckten sein Interesse aufgrund ihres gesellschaftlichen Aufstiegs. Es brachte ihn dabei des Öfteren zum Schmunzeln, dass in manchen Fällen schon beim Namen entsprechende Rückschlüsse auf deren Lebensstandard gezogen werden konnten. Einer dieser Namensträger, auf den er bei seiner Suche stieß, war die Familie Goldstein, die im nordschwäbischen Donauwörth ansässig war. Es gab auch eine eigene Webseite, die Peter neugierig etwas genauer unter die Lupe nahm. Er fand heraus, dass sich die Goldsteine, wie er sie nach einiger Zeit für sich selbst nannte, mit ihren Immobiliengeschäften einen einschlägigen Namen und dadurch auch ein entsprechendes Vermögen geschaffen hatten.


Als Peter ein Foto des Ehepaares Goldstein betrachtete, schien es sich auf den ersten Blick um ganz unspektakuläre Menschen zu handeln. Sie stellten sich in keiner Weise protzig oder aufgedonnert dar, wie man es von gehobenen Kreisen oftmals erwartete. Und doch beschlich ihn dabei ein etwas seltsames Gefühl. Beinahe so, als hätte er eine besondere Beziehung zu den auf den Bildern dargestellten Personen.




2. Kapitel


Der Wecker zeigte kurz nach Mitternacht an, als der Augsburger Oberstaatsanwalt Frank Berger durch das penetrante Klingeln seines Mobiltelefons unsanft aus den Träumen gerissen wurde. Schlaftrunken griff er nach dem auf dem Nachttisch liegenden Gerät, war jedoch schlagartig hellwach, als er den Rufnamen der Bereitschaftspolizei auf dem Display erkannte. „Ja, Berger hier. Was gibt’s denn?“, fragte er den unbekannten Anrufer.


„Verkehrsbereitschaft, Polizeikommissar Ostler“, kam die Antwort. „Wir haben Meldung von den Kollegen erhalten, dass es auf der A8 kurz hinter der Anschlussstelle Adelsried in Richtung Augsburg an der Baustelle Grünbrücke-Römerberg einen Unfall mit zwei Toten gab. Laut Mitteilung der Kollegen vom Rettungsdienst ist wohl nur ein Fahrzeug beteiligt, bei dem beide Insassen leider verstorben sind. Die Einsatzkräfte haben die Unfallstelle gesichert und warten nun noch auf die Staatsanwaltschaft.“


Frank Berger war bereits auf dem Weg ins Badezimmer, als er zur Antwort gab: „In Ordnung. Ich werde mir nur kurz ein paar Hände voll Wasser ins Gesicht werfen. Bin schon so gut wie auf dem Weg.“


Damit beendete er das Gespräch, das ihn wieder mal seiner wohlverdienten Nachtruhe beraubt hatte und machte sich einige Minuten später auf den Weg zu seinem Dienstwagen. Das mobile Blaulicht auf dem Dach befestigt, benötigte er von zu Hause aus nur etwas mehr als eine Viertelstunde, bis der beschriebene Unfallort erreicht war. Schon von weitem erkannte Frank Berger die von den Einsatzkräften gut ausgeleuchtete Umgebung. Wie ihm der Kollege von der Einsatzzentrale auch mitgeteilt hatte, erkannte er auf den ersten Blick nur ein einziges Unfallfahrzeug, das auf Höhe der Grünbrücke völlig demoliert auf der Anhöhe hinter der ramponierten Leitplanke auf dem Dach zum Liegen gekommen schien.


Nachdem der Oberstaatsanwalt seinen Wagen im Baustellenbereich abgestellt hatte, erkannt er auch den bereits wartenden Leichenwagen. Eine leichte Gänsehaut kroch ihm den Rücken hinunter, denn trotz seiner langjährigen Tätigkeit bei der Staatsanwaltschaft machte ihm die Anwesenheit dieser Fahrzeuge auch immer wieder bewusst, wie endlich das Leben doch sein kann. Er schüttelte sich kurz und begab sich sogleich schnellen Schrittes zu den Kollegen der Verkehrspolizei, die ihn zum Unfallfahrzeug begleiteten.


„Glücklicherweise, wenn man das in dieser Situation überhaupt so sagen kann, war zum Zeitpunkt des Unfalls wenig Verkehr im Baustellenbereich“, erklärte einer der Polizeibeamten. „Es gab zwei weitere Fahrzeuge, die laut Aussage der Insassen einen ausreichenden Sicherheitsabstand hielten. Das Ehepaar Wilhelm und Erika Maurer, wie wir auf Grund der gefundenen Papiere feststellen konnten, hatte es wohl eilig oder der Fahrer war unaufmerksam geworden. Vielleicht ist er auch eingenickt. Anders kann sich der Notarzt das Ganze hier im ersten Moment nicht erklären.“


„Danke, Herr Kollege“, antwortete Frank Berger und begab sich nun direkt zu den Mitarbeitern des Rettungsdienstes, die trotz aller Routine bei solchen Geschehnissen sichtlich betroffen neben dem verunglückten Wagen warteten. Der Oberstaatsanwalt begrüßte die Männer mit Handschlag und sah fragend auf den anwesenden Notarzt.


„Die beiden Insassen hatten keine Überlebenschance“, hörte Frank Berger dessen Erklärung. „Die Kiste ist aller Wahrscheinlichkeit nach mit ziemlich viel Speed hier heraufgeflogen. Wobei ich mir das nur so erklären kann, dass der Fahrer mit dem Fuß auf dem Gaspedal wohl eingeschlafen und hängengeblieben ist. Es käme auch ein Infarkt infrage, bei dem der Körper verkrampft, oder …“


„Oder er hat mit Absicht Gas gegeben“, führte der Oberstaatsanwalt nach kurzem Überlegen den nicht beendeten Satz des Notarztes zu Ende.


„Was veranlasst sie denn zu dieser Annahme? Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür?“, wollte er wissen.


„Naja“, meinte der Arzt. „Wenn man meiner Meinung nach das vorgeschriebene Tempolimit in der Baustelle einigermaßen einhält, würde sich ein Fahrzeug bei diesem ansteigenden Gelände möglicherweise überschlagen, danach jedoch eher wieder auf die Fahrbahn zurückstürzen. Es muss also schon eine nicht unerhebliche Geschwindigkeit vorhanden gewesen sein.“


Frank Berger drehte sich um und betrachtete sich das Gelände neben der Autobahn. Die im Scheinwerferlicht trotz der Dunkelheit erkennbaren Spuren, sowie der ramponierte Wildschutzzaun deuteten darauf hin, dass der Notfallmediziner mit seiner Annahme nicht ganz Unrecht hatte. Das Auto des verstorbenen Ehepaares ließ auf den ersten groben Blick lediglich erkennen, dass es sich hierbei um ein Modell älteren Baujahres handelte.


„War von den beiden Personen noch jemand ansprechbar, als sie hier eintrafen?“, wollte Berger nun vom Notarzt wissen.


„Nein“, kam dessen Antwort umgehend. „Ich konnte leider nur den Tod beider Insassen feststellen. Da haben auch die Airbags keinen ausreichenden Schutz geboten. Auf den ersten Blick dürfte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach in beiden Fällen um Genickbruch handeln, da kaum größere, offene Verletzungen zu erkennen sind. Das ist allerdings nur eine erste, vage Annahme und muss natürlich noch genau untersucht werden.“


„Schon seltsam“, murmelte der Oberstaatsanwalt nach einem Blick auf die beiden Toten, die von den Sanitätern neben das Fahrzeug gelegt und mit einer Schutzplane bedeckt waren. „Die beiden sind doch kaum älter als Mitte fünfzig, wenn mich meine Menschenkenntnis nicht täuscht“, meinte er, wobei er die kurz angehobene Plane wieder zurücklegte und sich erhob. Er schien einige Sekunden nachzudenken, bevor er weitersprach. „Ich kann mir schwer vorstellen, dass man in dem Alter so mir nichts, dir nichts einfach sein Leben wegwirft.“


Mit einem kurzen Blick auf den Arzt fügte er noch hinzu: „Aber wer kann schon in die Köpfe oder die Herzen anderer hineinschauen. Aber trotzdem …“


Er winkte mit einer kurzen Handbewegung einen der Polizeibeamten zu sich. „Das Fahrzeug lassen sie bitte in die Kriminaltechnik bringen, die beiden Toten kommen in die Gerichtsmedizin. Ich hoffe, das ist auch in ihrem Sinne, Herr Doktor, nachdem die Ursache ja doch wieder einmal nicht eindeutig zu sein scheint.“


„Selbstverständlich“, erwiderte der Angesprochene. „Ich werde meinen Bericht verfassen und ihn schnellstmöglich den Kollegen der Rechtsmedizin zukommen lassen.“


Mit diesen Worten verabschiedeten sich die Rettungskräfte und verließen kurz darauf den Unfallort in der Hoffnung, dass es der einzig schwere Einsatz in dieser Nacht bleiben würde.




3. Kapitel


Zwei Jahre später


Die Villa der Goldsteins lag an einem kleinen Südhang im Donauwörther Stadtteil Zirgesheim. Von außen gesehen hätte man auf den ersten Blick nicht vermutet, dass es sich um ein luxuriös ausgestattetes Anwesen handelte, denn die Eigentümer legten zwar Wert auf ihren geschäftlichen Erfolg und ein dadurch sorgenfreies Leben, prahlten aber keineswegs damit in der Öffentlichkeit. Sie genossen ganz einfach diesen Umstand, auf der Sonnenseite des Lebens zu stehen.


Maximilian und Stefanie kannten sich schon seit ihrer Studienzeit. Sie hatten sich auf einer der üblichen Studentenpartys das erste Mal gesehen, wobei schon nach kürzester Zeit für alle feststand: Die Beiden geben das ideale Paar ab. Sie merkten schon nach wenigen Tagen, dass sich abgesehen von den unterschiedlichen Studienfächern ihre Interessen beinahe alle auf der gleichen Wellenlänge befanden. So wunderte es in ihrem Freundeskreis auch niemanden, dass sich die beiden schon nach wenigen Monaten verlobt hatten und nur zwei Jahre später vor den Altar traten, um den Bund fürs Leben zu schließen.


An diesem sonnigen Herbstmorgen trat Stefanie Goldstein auf die Terrasse hinaus, wobei sie sich etwas darüber wunderte, dass es sich ihr Sohn Jakob bereits in einem der kaffeebraunen Korbsessel bequem gemacht hatte und mit geschlossenen Augen scheinbar vor sich hindöste. Sie stellte das mitgebrachte Tablett mit dem Kaffeegeschirr, frisch aufgebackenen Croissants und einer Karaffe Orangensaft auf dem Tisch ab.


„Guten Morgen, Jakob, du bist schon wieder auf?“, fragte sie etwas erstaunt, als dieser seinen Kopf hob und sich nach ihr umdrehte. Wer Stefanie Goldstein kannte, der hätte in dieser Frage einen leicht sorgenvollen Ton herausgehört.


„Guten Morgen“, antwortete er. „Ja, ich wollte einfach nicht mehr länger im Bett liegen bleiben, nachdem ich aufgewacht war und nicht mehr einschlafen konnte.“


„Ich bin gleich wieder bei dir“, meinte seine Mutter. „Ich hole nur kurz den Kaffee.“


Wenige Augenblicke später nahm sie ihrem Sohn gegenüber am Tisch Platz, Sie schenkte die beiden Tassen ein und nahm sich eines der Gebäckstücke aus dem bereitgestellten Korb. Mit nachdenklicher Miene betrachtete sie ihren Sohn, der über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg in die Ferne starrte. Jakob hatte zwar seit einiger Zeit eine eigene Wohnung, übernachtete aber immer wieder einmal im Elternhaus. Dies geschah meist auf ihren Wunsch, da sie sich manchmal einsam fühlte, wenn Jakobs Vater mal wieder geschäftlich im Ausland verweilte.


„Mir fällt es in letzter Zeit häufiger auf, dass du nicht mehr so lange schläfst. Außerdem scheinst du mir irgendwie unzufrieden oder nervös zu sein. Gibt es da irgendetwas, weshalb dein Vater und ich uns Sorgen machen müssten, Jakob? Hast du gesundheitliche Probleme? Du weißt doch, dass du zu jeder Zeit mit uns sprechen kannst, egal, was es auch sein sollte.“


Jakob Goldstein stellte seine Tasse auf dem Tisch vor sich ab und versuchte, ein Lächeln auf seine Lippen zu bekommen. „Ja, ich weiß, Mom“, antwortete er, indem er sich umdrehte und dabei seine Arme lässig vor dem Oberkörper verschränkte. „Mach dir keine Gedanken, es ist in dieser Hinsicht alles in Ordnung. Nichts, worüber ihr Euch Gedanken machen müsstet.“


„Wie kann ich das denn jetzt verstehen?“, fragte Stefanie Goldstein nach. „In dieser Hinsicht, wie du es formulierst, ist nicht unbedingt eine beruhigende Antwort für eine Mutter. Ich sehe doch, dass da etwas ist, das dich bedrückt oder zumindest sehr nachdenklich macht.“


„Es ist wirklich nicht schlimm“, versuchte Jakob nach einigen Sekunden Stille zu erklären, während er seiner Mutter ins Gesicht sah. Diese hatte jedoch das Gefühl, als würde ihr Sohn durch sie hindurchsehen.


„Nun rück schon endlich raus mit der Sprache“, drängte sie ihn weiter. „Da ist doch etwas, das dir keine Ruhe lässt. Ich kenne dich nun schon seit mehr als 23 Jahren. Du kannst mir so leicht nichts vorspielen.“


Jakob zögerte noch immer, schien nicht so recht mit der Sprache herausrücken zu wollen. Doch nachdem seine Mutter nicht lockerließ, gab er seine Zurückhaltung schließlich auf.


„Habt ihr eigentlich nie darüber nachgedacht, außer mir noch weitere Kinder zu haben?“, rückte er nun mit der Sprache heraus. „Ich habe mich in letzter Zeit des Öfteren gefragt, wie mein Leben wohl verlaufen würde, wenn ich einen Bruder, eine Schwester, oder auch beides haben würde.“


Für einen Augenblick schien für Stefanie Goldstein die Zeit still zu stehen. Mit jeder Frage oder Erklärung für Jakobs beinahe seltsames Verhalten in der letzten Zeit hatte sie gerechnet, nicht jedoch mit dieser. Sichtlich irritiert nagte sie an ihrer Unterlippe, hatte sich jedoch schon kurz darauf wieder in der Gewalt.


„Deine Frage ist sicherlich berechtigt, Jakob“, begann sie zu antworten. „Ich will versuchen, es dir zu erklären. Für deinen Vater und mich war es im Grunde genommen von Anfang an klar, dass die Familie nur aus uns beiden und einem Kind bestehen würde. Nachdem wir beide viele Jahre geschäftlich, wie man so schön sagt, in der Weltgeschichte herumgefahren sind, um zahlungskräftigen Kunden ihren Traum von einer Luxusimmobilie zu erfüllen, wäre es in unseren Augen nicht vertretbar gewesen, mehr als ein Kind großzuziehen. Wir waren froh darüber, dass sich die Geschäfte so gut entwickelt haben, denn so konnte ich beinahe von Beginn der Schwangerschaft an zuhause bleiben. Doch nachdem ich in dieser Zeit gesundheitlich mit einigen Problemen zu kämpfen hatte, sahen wir uns in dieser Hinsicht bestätigt, es bei nur einem Kind zu belassen. Ich hatte einfach nicht die Kraft dazu, mehrere großzuziehen.“


Stefanie hoffte, dass Jakob sich mit dieser Erklärung zufriedengeben würde. „Wir können aber gerne auch noch einmal mit deinem Vater darüber sprechen, sobald er aus den Staaten zurück ist“, fügte sie noch hinzu, um ihrem Sohn den Willen zu zeigen, seine Fragen vollständig zu beantworten. Auch, wenn ihr dabei alles andere als wohl zumute war.


„Entschuldige bitte“, meinte Jakob und versuchte, die sichtlich unangenehme Situation für seine Mutter zu beenden. „Versteh‘ mich bitte nicht falsch, Mom. Aber die Vorstellung, dieses angenehme und sorgenfreie Leben mit jemandem zu teilen, beschäftigt mich schon seit einiger Zeit. Natürlich habe ich Freunde, auch das weibliche Geschlecht scheint mir mehr als zugetan, wobei mir klar ist, dass dies wohl auch mit unserem Wohlstand zu tun hat. Aber, so die kleinen Geheimnisse mit jemandem zu teilen, sich über das eine oder andere Erlebnis oder Vorhaben auszutauschen, vermisse ich irgendwie. Auch wenn ich weiß, dass ihr beiden jederzeit für mich da seid.“


Jakob sah, dass er mit diesem Thema bei seiner Mutter wohl eine emotionale Grenze erreicht hatte. So brach er seinen Redeschwall abrupt ab und erhob sich, um ins Haus zurückzugehen. Auf dem Weg zur Terrassentüre machte er noch einmal kurz Halt, drehte sich um und fasste seiner Mutter sanft an die Schultern. „Mach dir aber jetzt deswegen keine allzu großen Gedanken. Ich wollte nur einmal ausgesprochen haben, was mich in letzter Zeit manchmal beschäftigt. Im Grunde genommen gefällt mir dieses Leben ja. Und ein Bruder würde mir heute Abend auf der Geburtstagsfeier wohl nur die hübschen Mädels ausspannen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ seine nachdenkliche Mutter alleine am Frühstückstisch zurück.




4. Kapitel


Achim Schachter reichte seinen ehemaligen Kollegen des Augsburger Polizeikommissariats ein Sektglas, um mit ihnen auf seinen neuen Aufgabenbereich anzustoßen. Nachdem die offizielle Ansprache des stellvertretenden Polizeipräsidenten vorüber war und sich dieser aus dienstlichen Termingründen bereits wieder verabschiedet hatte, saß Schachter noch mit einigen seiner neuen, sowie auch ehemaligen Kollegen zusammen.


„Gratuliere nochmals zur Beförderung zum Dienststellenleiter, Herr Polizeioberkommissar“, meinte Peter Neumann fröhlich in die Runde der Anwesenden und hob sein mit Orangensaft gefülltes Glas in die Höhe. „Da ich im Dienst bin, muss ich mich leider mit O-Saft zufriedengeben“, sprach er und stieß mit Achim Schachter an.


„Naja“, gab dieser lachend zurück. „Nur keinen gespielten Neid. Wir wissen doch wohl alle, dass du letztes Jahr zum Oberkriminalen befördert worden bist. Da steht immer noch der obligatorische Beförderungsumtrunk aus. Habe ich Recht, Kollegen?“, fragte er grinsend in die Runde, was ihm eine lautstarke Bestätigung entgegenbrachte.
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